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Zur Freilassung Kachelmanns

132 Tage hat Jörg Kachelmann in Un-
tersuchungshaft verbracht, 132 Tage, in
denen sein Leben unheilbar zerbrach.
Das ist nicht zuletzt das Verdienst der
Mannheimer Justiz. Aber dafür ist die
Justiz nicht da. Sie soll das Recht schüt-
zen und Recht sprechen. Weder das eine
noch das andere ist ihr im Fall Kachel-
mann gelungen.
FRANKFURTER RUNDSCHAU

Wenn sich der Richter nicht so sicher
ist, wenn er hin und her schwankt, dann
muss er den potenziellen Täter erst ein-
mal entlassen, weil dann zwar ein Tat-
verdacht da ist, aber kein dringender. So
ist es Recht, und so ist es jetzt gesche-
hen. Es hätte früher geschehen sollen. 
SÜDDEUTSCHE ZEITUNG (MÜNCHEN)

Zu Sarkozys Vorgehen gegen Roma

In einer gefährlichen Verallgemeine-
rung verurteilt Frankreichs Präsident
Nicolas Sarkozy zwei Bevölkerungs-
gruppen, die Roma aus Frankreich, die
zumeist sesshaft geworden sind und
von der Verwaltung „fahrendes Volk“
genannt werden, und die Roma aus Ost-
europa, die zumeist in primitiven La-
gern leben. Beide sollen kriminell sein,
als ob die Zugehörigkeit zu einer Volks-
gemeinschaft zur Kriminalität vorbe-
stimmt. 
LIBERATION (PARIS)

S P E K T R U M

1.
Bis zuletzt hat die Staatsanwalt-
schaft am dringenden Tatverdacht
gegen Jörg Kachelmann festgehal-

ten, das Landgericht Mannheim am
1. Juli eine Haftprüfungsbeschwerde des
TV-Meteorologen zurückgewiesen. Nun
hat das Oberlandesgericht Karlsruhe den
Haftbefehl aufgehoben. Ein richtiger Be-
schluss?
Die Begründung des Oberlandesgerich-
tes ist rechtlich zutreffend – und auch
längst überfällig gewesen. Schließlich
bestanden ernsthafte Zweifel an der
Glaubwürdigkeit des vermeintlichen
Opfers. Für die in diesem Fall zuständi-
ge Strafkammer des Landgerichts
Mannheim und die Staatsanwaltschaft
ist der Beschluss indes eine schwere
Schlappe. Gericht und Anklage hatten ja
– trotz aller Zweifel – einen dringenden
Tatverdacht weiter angenommen. Sie
sind völlig zu Recht gerüffelt worden.

2.
Womit lässt sich die an Überei-
fer grenzende Hartnäckigkeit
der Anklagebehörde erklären?

Allein der Umstand, dass Herr Kachel-
mann sofort in Haft genommen wurde,
hat die Staatsanwaltschaft unter Druck
gesetzt – mit der Folge, dass sie ihre ei-
gene Ermittlungseinschätzung öffent-
lich um jeden Preis verteidigt hat. Gera-
de weil er prominent ist, hat die Staats-
anwaltschaft möglicherweise nicht al-
les, was gegen die Schuld von Herrn
Kachelmann spricht, ausreichend ge-
würdigt.

3.
Kachelmann drohen mindestens
fünf und maximal 15 Jahre Haft.
Welche Auswirkungen hat der

Beschluss auf die im September begin-

nende Hauptverhandlung?
Nach dieser schallenden Ohrfeige durch
die höhere Instanz wird sich die Kam-
mer umso sorgfältiger mit den Fragen,
die das Oberlandesgericht aufgeworfen
hat, befassen, die Beweislage genaues-
tens prüfen müssen. Ein Freispruch ist
in greifbarere Nähe gerückt. Ein toller
Erfolg für die Verteidigung.

4.
Zweifellos hat Kachelmanns
Ruf unter dem Druck des Er-
mittlungsverfahrens gelitten.

Hat er Anspruch auf Entschädigung?
Sollte er freigesprochen werden, kann
er einen Anspruch auf Entschädigung
geltend machen. Die Entschädigung für
jeden Tag in Untersuchungshaft liegt
aber gerade einmal bei zehn Euro.

5.
Kachelmanns Hauptwohnsitz
liegt in der Schweiz. Wie wahr-
scheinlich ist es, dass er sich

dorthin absetzen wird, um sich vor dem
Prozess zu drücken?
Wenn er flüchtet, wird erneut ein Haft-
befehl erlassen werden. Aber warum
sollte er das tun? Seine Chancen, frei-
gesprochen zu werden, sind doch deut-
lich gestiegen.

Die Fragen stellte Daniel Herder

Kachelmanns Erfolg
Rüffel für Staatsanwalt
Fünf Fragen, fünf Antworten Wolfgang Kubicki

Wolfgang Kubicki,
58, ist Strafver-
teidiger und Chef
der FDP-Landtags-
fraktion in Kiel.
Foto: A. Laible

Unbegreiflich

„24 Beamte folgen jedem Schritt
des Sexual-Täters“
Der Triebtäter Hans-Peter W. wird rund
um die Uhr observiert.
Hamburger Abendblatt, 29. Juli

Ich beabsichtige nicht, ähnliche schwe-
re Verbrechen wie Hans-Peter W. zu
verüben. Folglich werde ich auch nicht
so sicher leben können wie er: frei von
Furcht vor Einbrechern, Räubern und
Totschlägern. Wer auf Schritt und Tritt
von einem so großen Polizeiaufgebot
umschwärmt wird, dem kann wahrlich
nichts Böses mehr geschehen. Da stelle
ich mir die Frage, wie es mit uns ande-
ren Bürgern dieser Stadt bestellt ist?
Die für W. aufgebotenen Polizeikräfte
stehen für unseren Schutz dann ja nicht
mehr oder nur sehr eingeschränkt zur
Verfügung. Und das ist alles so gewollt? 
Harry Sommerfeld, per E-Mail

Duisburg ist überall

„Vor allem der Veranstalter soll
schuld sein“
Bei der Loveparade in Duisburg wurden
Sicherheitsauflagen nicht eingehalten. 
Hamburger Abendblatt, 29. Juli

Duisburg ist überall. Auch in Hamburg.
Denn was ich am 8. Mai zum Hafenge-
burtstag erlebt habe, hätte durchaus
auch in einer Panik enden können. Die
Brücke von den S- und U-Bahnen Lan-
dungsbrücken zum Veranstaltungsort
waren zum Zeitpunkt des Schlepperbal-
letts komplett voll. Auch dort trafen
Personen, die den Bahnhof Landungs-
brücken erreichen wollten, auf die Leu-
te, die zu den Landungsbrücken gingen.
Auch hier hätte ein nichtiger Anlass zu
einer Panik und damit zu einer Kata-
strophe führen können. Polizisten und
Ordnungskräfte waren nicht zu sehen.
Heinz Brökelmann, per E-Mail

Mehr Steuerstaat

„Wirtschaft läuft Sturm gegen Kürzung
ihrer Ökosteuer-Rabatte“
Finanzminister Schäuble will die
Vergünstigungen für energieintensive
Unternehmen kappen.
Hamburger Abendblatt, 29. Juli

Und da ist er schon wieder, der Steuer-
staat. Die betroffenen Unternehmen
werden die Steuererhöhung auf ihre
Verkaufspreise aufschlagen, was wie-
derum irgendwann ebenso folgerichtig
auch auf die Verbraucherpreise durch-
schlägt. Die Lkw-Maut ist auch so ein
Beispiel. Das sei jedem gesagt, der diese
kurze, unspektakuläre Meldung mit
„mir doch egal!“ abtut. Letztendlich
schröpft der Steuerstaat auch durch
diese Einnahmenmehrungsmaßnahme
dich und mich und jede Privatperson
immer nur mehr und mehr und mehr.
Ralf Marquardt, per E-Mail

Zweierlei Maß

„Liga kritisiert Doppeljob von
HSV-Sportdirektor Siegenthaler“
Reinhard Rauball und Karl-Heinz
Rummenigge wollen, dass der Schweizer
sich für eine Funktion entscheidet.
Hamburger Abendblatt, 29. Juli

Die Herren Rummenigge und Rauball
messen ja grundsätzlich mit zweierlei
Maß. Sollte man jetzt Urs Siegenthaler
dazu zwingen, aus dem Vertrag mit dem
HSV auszusteigen, kann das Folgen ha-
ben: Ablöse vom DFB an den HSV, da ein
rechtsgültiger Vertrag besteht. Soforti-
ger Rücktritt der Herren aus einer ihrer
Doppelfunktionen als Bayern-Chef und
Chairman der European Club Associati-
on (Rummenigge) bzw. BVB-Chef und
Vizepräsident des DFB (Rauball). Auch
diese Doppelfunktionen könnten ande-
re Vereine übervorteilen, aber das ist ja
nicht zum Nachteil der eigenen Klubs
und somit von allen zu akzeptieren.
Horst J. Löw, per E-Mail

Die Zuschriften geben die Meinung der Einsender
wieder. Kürzungen vorbehalten. Weitere Briefe auf
www.abendblatt.de
Schreiben Sie an briefe@abendblatt.de oder per
Post an das Brieffach 2110, 20350 Hamburg

A N Z E I G EA N Z E I G E

O L A F  H I N Z

:: Bauprojekte sind einzigartig, viel-
leicht nicht immer im Gebäude selbst,
aber in der Zusammensetzung der Be-
teiligten. Beim Hamburger Jahrhun-
dertprojekt, der Elbphilharmonie, trifft
sogar beides zu: ein so noch nie da gewe-
senes Bauwerk und ein Kreis der Betei-
ligten, der wohl so auch noch nie zusam-
mengearbeitet hat.

Da beginnt Projektmanagement:
Die Beteiligten, ihre Interessen und un-
terschiedliche Managementmodelle
müssen unter einen Hut gebracht und
ein Prozess zum gemeinsamen Ziel auf-
gesetzt werden. Es geht zu wie auf ei-
nem Rummelplatz in den 50er-Jahren;
dort gab es die Wahrsager, die einem die

terschiedliche Denkmodelle zusam-
menprallen und die Partner nicht über
ihre Interessen offen sprechen. Der
Ausführende bietet einen zwar nachre-
chenbaren, aber trotzdem kaum wirt-
schaftlichen Kampfpreis an, weil der an
Haushalts- und Vergaberecht gebunde-
ne Senat auch nach Kostengesichts-
punkten auswählen muss. Dieser Preis

Und dann endet es meist vor Gericht!
Typisch: Die Strukturen der öffent-

lichen Haushaltsführung und des Ver-
gaberechts sowie das Wesen eines Pro-
jektes als „im Fluss zu sein“ sind kon-
geniale Partner für Instrumentalisie-
rung. Solange der Auftraggeber
Punktlandungen fordert, wird er die ty-
pischen Ausweichmechanismen dieser
Planwirtschaft aufseiten der Auftrag-
nehmer – nämlich Nachforderungen zu
stellen und die Verantwortung abzuwäl-
zen – herausfordern. Dies nenne ich die
Logik des Misslingens, die auch bei der
Elbphilharmonie am Werke ist. Dabei
gäbe es eine Alternative: das Projekt-
schiff wach und kooperationsbereit
durch die Unwägbarkeiten zu steuern,
statt nur Projektverträge zu schließen. 

D E B A T T E

Zur Logik des Misslingens bei der Elbphilharmonie
Ein Hamburger Projektmanager kritisiert, dass Auftraggeber und Auftragnehmer des Jahrhundertbauwerks nach dem Verfahren der Planwirtschaft zusammenarbeiten

Zukunft wiesen. Die Vorhersagen hat
natürlich niemand ernst genommen,
aber genau das verlangen heutzutage
Auftraggeber in Projekten: eine Pla-
nung, die genauso eintrifft!

So ist es auch bei der Elbphilharmo-
nie: in der Überzeugung, „dieses Presti-
geprojekt zu schaffen“, wird in die Kris-
tallkugel geblickt: Termine zum Richt-
fest und zur Fertigstellung, Kostenbud-
gets und -aufstellungen, Akustikquali-
täten und Raumdesigns. Eines haben sie
alle gemein: Sie suggerieren Sicherheit,
haben kaum Puffer eingeplant und sind
– einmal in der Welt – Maßstab für gute
oder schlechte Arbeit der Projektbetei-
ligten. Projektmanagement verkommt
zur Planwirtschaft! Das Thema Elbphil-
harmonie zeigt, was passiert, wenn un-

wird in den Haushalt eingeplant. Jede
Abweichung erzeugt Stress, der vorpro-
grammiert ist, weil Abweichungen bei
einem „Jahrhundertprojekt“ zu erwar-
ten sind.

Aufseiten des Ausführenden ist es
betriebswirtschaftlich notwendig, Ab-
weichungen und Nachforderungen mit
Verschiebungen im Terminplan und
neuen Kostenschätzungen zu beant-
worten, weil ein Puffer nicht „einge-
preist“ ist. Jede neue Erkenntnis im
Projekt erfordert Nachverhandlungen.
Steigt diese Zahl über die „Schmerz-
grenze“ wird zu persönlichen Angriffen
übergegangen und Auftraggeber und
Auftragnehmer werfen sich gegenseitig
„Unwahrheit“, „Zurückhaltung von In-
formationen“ oder Schlimmeres vor.

Olaf Hinz, 41, 
berät Führungs-
kräfte und 
Projektleiter.
Foto: Scardovelli

:: Auf den ersten Blick wirkt es ein bisschen bizarr, dass
die Unesco ihren Alphabetisierungspreis in diesem Jahr aus-
gerechnet an Deutschland verliehen hat. Also an das Land,
das sich traditionell als Heimstätte der Dichter und Denker
fühlt, als ein Hort der Schriftkultur. Dass dieses Prädikat
nach Schulstudien wie PISA längst verblasst ist, weiß jeder.
Aber mit dem Preis für Hamburg verdeutlicht die Unesco,
dass Deutschland auch ein Einwanderungsland ist, in dem die
Beherrschung der einheimischen Sprache eben keine Selbst-
verständlichkeit ist; und sie würdigt, dass sich das Land die-
ser Bildungs-Herausforderung aktiv stellt. Das ist – eine Wo-
che nach der Zerreißprobe um die Hamburger Schulreform –
doch mal eine gute Nachricht.

Sprache und Schrift sind nun mal der Dreh- und Angel-
punkt, um an der Gesellschaft, der Kultur und der politischen
Meinungsbildung teilzuhaben. Es fängt schon bei Kleinig-
keiten an: Wer nicht das Kleingedruckte auf Medikamenten-
zetteln lesen kann, dosiert falsch. Handy-Verträge, Wahl-
zettel, Warnschilder: Wenn man sie nicht versteht, ist der
Zugang zur Kommunikation, zur Mitwirkung, sogar zum
Selbstschutz verbaut. Das hat komische Seiten – etwa wenn
man die oft gruselig schlecht übersetzten Bedienungsanlei-
tungen für koreanische Mixer oder chinesische Dampfkoch-
töpfe zu entziffern versucht. Aber es ist nicht komisch, wenn
ein Kind mit den anderen keine Lieder singen oder Spiele
spielen kann. Wenn es sich nicht einmal traut, etwas zu sa-
gen, weil die Worte fehlen oder die Aussprache falsch ist. Die
Sprache ist das Fenster der Seele zur Welt. Wer sie nicht hat,
verzagt und verstummt buchstäblich. Ein sprachloses Kind
ist wie eingesperrt. In unseren Schulen werden zweisprachige
Lernprogramme noch viel zu selten genutzt. Es wurde Zeit,
dass die Kulturnation Deutschland lernt, methodisch in die
Zukunft zu denken und ihre Sprache auch denen zu geben,
die hergekommen sind, um zu bleiben.

Das ausgezeichnete Projekt „Family literacy“ setzt bei der
Neugier und beim Ausdruckswillen der Kinder an. Ob es nun
um „Buchstabensammeln“ geht oder um zu beschriftende
Familien-Fotobücher oder um kleine Geschichten, die das
Kind mithilfe der Eltern erzählt: An solchen „kleinen“ Ge-
meinschaftswerken wächst die Integration. Einbezogen sind
auch deutsche Kinder und Eltern. Denn das sollte man auch
nicht vergessen: In Deutschland gibt es rund vier Millionen
erwachsene Analphabeten, die nur einzelne Buchstaben ken-
nen und höchstens ihren Namen schreiben können. Das ist
beschämend genug.

Seite 8 Deutsch lernen mit Mama

Aktiv, integrativ!
Unesco würdigt Alphabetisierungprojekt in Hamburg

L E I T A R T I K E L

I R E N E  J U N G

:: Nach den jüngsten Forderungen
der deutschen Atomlobby reibt man
sich verwundert die Augen. Offenbar
haben die Konzerne die letzten Jahre
in einer Art Winterstarre verschlafen
oder eine Amnesie erlitten.

Daran, dass EnBW, E.on, RWE
und Vattenfall einst einen Atomaus-
stieg mit der Regierung Schröder ver-
einbart haben, wollen sie sich nicht
mehr erinnern. Dass Union und FDP
in ihrem Koalitionsvertrag festge-
schrieben haben, bei einer Laufzeit-
verlängerung einen Teil der Sonderge-
winne abzuschöpfen – ebenfalls ir-
gendwie verpasst. Verlegt haben die
Betreiber der Kernreaktoren anschei-

nend auch den Zettel, auf dem sie
ihren Gewinn notiert haben: Das Rhei-
nisch-Westfälische Institut für Wirt-
schaftsforschung hat berechnet, dass
eine Laufzeitverlängerung von nur
acht Jahren den Atomkonzernen Zu-
satzgewinne von gewaltigen 56 Mil-
liarden Euro bescheren würde. Und
die Energiekonzerne? Klagen, man
wisse bei all den Belastungen nicht, ob
sich der Betrieb noch lohne. 

Die Chuzpe, mit der die Atom-
branche sich als ahnungsloses Opfer
der Politik darstellt und zugleich neue
Forderungen erhebt, ist bemerkens-
wert. Mit diesem Täuschungsversuch
sollte sie nicht durchkommen. 

Seite 3 Atombranche geht in die Offensive

K O M M E N T A R

Mit Atomlaufzeiten Kasse machen
R O M A N  H E F L I K

Am liebsten 
hätte ich mich mit 
einer Fernbedienung an 
einen anderen Ort gebeamt. 

Z I TAT  D ES  TAG ES

Diskuswerferin Nadine Müller, die 
als Mitfavoritin bei der Leichtathletik-EM 
in Barcelona nur Achte wurde. 


